
„InformELLE“ in Hagen – späte
Gerechtigkeit  für  die
Künstlerinnen
geschrieben von Bernd Berke | 30. Oktober 2025

Mary  Bauermeister:  Untitled,  1959.  Kasein-Tempera,
Gouache auf Papier, 49 x 61 cm (Mary Bauermeister Art
Estate, Foto Margot Gottschling © VG Bild-Kunst, Bonn
2025)

Diese Ausstellung war überfällig, erst recht in Hagen: Mit der
anregenden, stellenweise auch aufregenden Schau „InformELLE“
werden  endlich  die  Künstlerinnen  (daher  das  frankophone
Wortspiel  mit  „ELLE“)  des  Informel  als  eigenständige
Könnerinnen  des  Metiers  gewürdigt.

Das  Informel  als  Zweig  der  Abstraktion  kam  in  den  1950er
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Jahren auf. Die körperliche Energie beim gestisch ausagierten
Schaffensprozess  und  die  von  Gegenständlichkeit  gelöste
Materialität der Werke rückten in den Vordergrund. Für lange
Zeit waren auf diesem Felde fast nur männliche Protagonisten
weithin sichtbar. Jetzt widerfährt den Frauen doch noch späte
Gerechtigkeit.

Wie gut, dass das Hagener Emil Schumacher Museum (ESMH) den
mehrjährig vorbereiteten Planungen mit Kassel und Schweinfurt
noch  rechtzeitig  beispringen  konnte.  Wo,  wenn  nicht  hier,
hätte  das  Informel  in  allen  Ausprägungen  eine  passendere
Heimstatt?

Kühner Pioniergeist und starke Widerstände

Der Überblick umfasst 99 Arbeiten von 16 Künstlerinnen (14
Malerinnen, zwei Bildhauerinnen). Über jede einzelne dieser
Frauen gibt es Geschichten, die von kühnem Pioniergeist und –
nur teilweise überwundenen – Widerständen zeugen. Selbst eine
Künstlerin  wie  Marie-Louise  von  Rogister,  die  mit  dem
seinerzeit  maßgeblichen  Kunstkritiker  Albert  Schulze-
Vellinghausen (FAZ) verheiratet war, hat von dieser Liaison
offenbar  kaum  profitiert.  Und  auch  Hagens  „Säulenheiliger“
Emil  Schumacher  hat  wohl  wenig  getan,  um  Frauen  ins
Rampenlicht der Kunstszene zu verhelfen. So war der Zeitgeist.



Maria Lassnig: Ohne Titel, ca. 1959-61, Öl auf Leinwand
(Maria  Lassnig  Stiftung,  Wien,  Foto:  Maria  Lassnig
Stiftung, Wien © VG Bild-Kunst, Bonn 2025/Maria Lassnig
Foundation)

Vielfach seien „die Kerle“ eben lieber unter sich geblieben,
wie ESMH-Leiter Rouven Lotz feststellt. Galeristen fürchteten
um ihre Investitionen, weil Künstlerinnen ja schwanger werden
und somit durch familiäre Arbeit länger „ausfallen“ konnten.
Viele  Herren  des  Kunstbetriebs  tranken  halt  lieber  ihr
Vernissagen-Bierchen  oder  andere  Tröpfchen  mit  männlichen
Kumpanen. So war und blieb es ganz selbstverständlich, bis
weit in die 1970er Jahre hinein.

Im Trauzimmer auf „falsche Gedanken“ kommen

Und so kam es, dass selbst Künstlerinnen, die in den 50ern als
rare Ausnahmen an der Kasseler documenta oder der Biennale in
Venedig teilgenommen hatten, in späteren Jahren weitgehend in
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Vergessenheit  gerieten.  Wenn  wirklich  einmal  eine  Frau
reüssierte, kam schnell das Klischee auf, ihre Kunst trage im
Grunde „männliche Züge“.

Besondere Aufmerksamkeit wird in Hagen der Künstlerin Roswitha
Lüder  zuteil,  die  ehedem  hier  gewohnt  hat  und  dann  nach
Herdecke gezogen ist. Die heute 90-Jährige legt selbstbewusst
Wert auf die Feststellung, dass sie durch ihr künstlerisches
Schaffen  den  Großteil  der  finanziellen  Mittel  zum  Hausbau
beigetragen habe – und nicht so sehr ihr Mann, der gleichfalls
künstlerisch tätige Rudolf Vombek. 1965 hat Frau Lüder ein
Triptychon fürs Trauzimmer des neuen Hagener Rathauses gemalt.
Konservative Gemüter, allen voran ein Ratsherr, wähnten, das
dynamische Bild bringe Brautpaare auf „falsche Gedanken“, und
sorgten damals rasch für die Entfernung des Großformats. Wer
da wohl tatsächlich auf „falsche Gedanken“ gekommen war?

Roswitha  Lüder:  Triptychon  für  das  Trauzimmer  des
Hagener  Rathauses,  1969,  Öl  auf  Leinwand  (Osthaus
Museum, Hagen, Foto: Emil Schumacher Museum Hagen ESMH,
Joachim Schwingel © VG Bild-Kunst, Bonn 2025)

Bei  näherer  Betrachtung  erweist  sich,  dass  die  16
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Künstlerinnen je eigenständige Positionen vertreten haben, die
denen zeitgleich schaffender Männer durchaus ebenbürtig waren.
Famos etwa die Entwicklung der später denn doch zu großem Ruhm
gelangten Österreicherin Maria Lassnig, für die das Informel
freilich nur eine (notwendige) Durchgangsphase auf dem Weg zu
einer neuen Figuration inniger Körperbilder gewesen ist. Die
Lassnig-Leihgaben  kommen  übrigens  aus  Siegen,  wo  sie  zur
Sammlung  Lambrecht-Schadeberg  gehören,  die  sich  auf
Träger(innen)  des  Rubens-Preises  konzentriert.

Auch  Mary  Bauermeister,  die  mit  dem  Avantgarde-Komponisten
Karlheinz  Stockhausen  verheiratet  war,  verharrte  nicht  im
Informel, sondern wurde im Lauf der Zeit zu einer Leitfigur
der Fluxus-Bewegung.

Helen Dahm: Raumgitter
auf  Blau,  1958,
Mischtechnik  auf
Leinwand  (Hessen
Kassel Heritage, Neue
Galerie. Foto: Thomas
Gerber,  Burgdorf  ©
Helen  Dahm
Gesellschaft,  Oetwil
am See)
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Vollends erstaunlich der Sonderweg der Schweizerin Helen Dahm,
die bereits 1878 geboren wurde und sich noch mit über 70
Jahren der informellen Abstraktion zuwandte. Zündfunken waren
1957  die  Faszination  durch  den  Sputnik-Satelliten  und
phantastische  Vorstellungen  vom  Weltall.

Die Magnetwirkung von Paris

Für etliche der 16 Künstlerinnen war in den 50er und frühen
60er Jahren Paris der biographische und berufliche Magnet. Vor
allem dort ergab es sich, dass das Informel zum europäischen
Phänomen werden konnte. So sind denn auch in Hagen Schöpfungen
z.  B.  von  Natalia  Dumitresco  (Rumänien),  Juana  Francés
(Spanien), Judit Reigl (Ungarn) und Maria Helena Vieira da
Silva (Portugal) zu sehen. Ihre Kunst überwand buchstäblich
Grenzen.

Mag auch die Interessenlage der Frauen ähnlich gewesen sein,
so hat doch jede ihren ureigenen Weg beschritten. Der Begriff
Informel, so zeigt sich hier abermals, ist eigentlich eine
Hilfskonstruktion,  die  recht  verschiedene  Stile  bezeichnet.
Umso vielfältiger ist der Rundgang durch die Schau.

„InformELLE.  Künstlerinnen  der  1950er/60er  Jahre“.  Emil
Schumacher Museum, Hagen (ESMH), Museumsplatz 1-2. Bis 11.
Januar  2026.  Geöffnet  Di-So  12-18  Uhr,  Mo  geschlossen.
Zweisprachiger Katalog (dt./engl.) 45 Euro. www.esmh.de

_________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
Westfalenspiegel (Münster) erschienen: www.westfalenspiegel.de



Dortmunder  Museum  Ostwall:
Künstlerinnen  endlich
aufwerten
geschrieben von Bernd Berke | 30. Oktober 2025

Else  Berg:  Selbstporträt,  1917  (Sammlung
Jüdisches  Museum,  Amsterdam)

Wie  viele  Kunstwerke  im  Bestand  des  Museums  Ostwall  im
Dortmunder U stammen wohl von Frauen? Man ahnt es ja ungefähr
– und doch verblüfft die Antwort: Es sind weniger als sieben
Prozent.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  das  weibliche
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Museumsteam daran, gezielt gegen die Dominanz weißer Männer
anzugehen; neuerdings mit der Ausstellung „Tell these people
who I am“, in der sämtliche Arbeiten von Frauen stammen.

Die  gängige  Zeitgeist-Formel  für  solche  Identitäts-Suchen
lautet,  es  müsse  bislang  Verborgenes  endlich  „sichtbar
gemacht“  werden.  Vor  einiger  Zeit  verfolgten  die
Dortmunderinnen am Museum Ostwall (vielfach verwischte) Spuren
schwarzer Geschichte im Expressionismus. Jetzt sind die Frauen
an der Reihe. Die Prognose sei gewagt, dass demnächst die
Kunst queerer Menschen in den Mittelpunkt rücken wird. Die
Kunstsammlung NRW in Düsseldorf wird es ab September 2025
vormachen, indem sie die „Queere Moderne“ würdigt.

Zurück  nach  Dortmund.  Warum  nun  eigentlich  der  anglophone
Titel: „Tell these people who I am“? Es ist ein Zitat der
heute  nicht  mehr  allzu  bekannten  Keramik-Künstlerin  Vally
Wieselthier, die im US-Exil selbstbewusst mehr Beachtung für
sich und ihre Mitstreiterinnen einforderte. Als Reaktion auf
eine Zurechtweisung schrieb sie gegen Ende der 1930er Jahre
die titelgebenden Worte in ein Telegramm an den US-Präsidenten
Franklin D. Roosevelt. Er sollte den ignoranten Leuten sagen,
wen sie da vor sich hatten!

Nur nackt ins Museum?

Zeitsprung  über  einige  Jahrzehnte:  1989  fragte  die
Künstlerinnengruppe Guerilla Girls, (nicht nur) bezogen auf
die US-Museumslandschaft: „Do Women have to get naked to get
into the Museum?“ Mussten Frauen erst nackt sein, um (z. B.
als von Männern gemalte  Aktmodelle) ins Museum zu gelangen?

Die jetzige Dortmunder Ausstellung basiert nicht zuletzt auf
intensiver  Forschung,  um  „Leerstellen“  in  der  Sammlung
überhaupt erst einmal zu klären. In weiteren Schritten ging es
auf die Suche nach passenden Kunstwerken, um solche Lücken
schon mal ein wenig zu schließen. Mittel- und langfristig wird
angestrebt, die künftige Sammlungspolitik danach auszurichten,



also gezielt und dauerhaft mehr „Frauenkunst“ ins Haus zu
holen.

An den Rand gedrängt

In Betracht kommen die beiden großen Sammel-Schwerpunkte des
Museums Ostwall: der Expressionismus und sodann die Fluxus-
Kunst der 1960er und 1970er Jahre. Es war wohl gar nicht so
einfach,  die  weiblichen  Perspektiven  und  Positionen
aufzuspüren, sind doch viele Künstlerinnen – zumal aus der
Zeit des Expressionismus – der Vergessenheit „anheimgefallen“
bzw. vom ehedem männlich beherrschten Kunstbetrieb willentlich
beiseite  gelassen  oder  an  den  Rand  gedrängt  worden.
Andererseits muss ja auch vermieden werden, Qualitätsansprüche
zu  senken  und  womöglich  „Quotenkunst“  zu  zeigen.  Die
Ausstellung  imponiert  denn  auch  nicht  so  sehr  durch
überbordende Fülle, sondern hebt interessante Protagonistinnen
hervor.

Bis 1919 nur in Privatschulen zugelassen

Bis  1919  durften  Frauen  in  Deutschland  keine  staatlichen
Kunstakademien besuchen und waren auf (von Kunstkritik und
Kunstbetrieb  geringgeschätzte)  Privatschulen  verwiesen.  Die
waren  wiederum  so  teuer,  dass  der  Weg  eigentlich  nur  für
Frauen  „aus  gutem  Hause“  in  Frage  kam.  Unter  solchen
Bedingungen war es kaum verwunderlich, dass es schien, als sei
der Expressionismus eine Männer-Veranstaltung. Die Dortmunder
Kuratorin Stefanie Weißhorn-Ponert will zeigen, dass dieser
Eindruck  nicht  stimmt  und  präsentiert  überschaubare
Ausschnitte  aus  acht  weiblichen  Lebenswerken  jener
Kunstepoche.



Vally  Wieselthier:
Mädchenkopf  mit
Pagenschnitt,  1928
(Galerie  bei  der
Albertina / Zetter,
Wien)

Am bekanntesten ist noch die Bildhauerin Renée Sintenis, von
der Tierdarstellungen, Sportler-Statuetten und Selbstporträts
zu sehen sind. Von Sintenis stammt übrigens auch eine Urform
des hernach so weit verbreiteten Berliner Bären, wie er auch
als Ehrung bei der Berlinale in Gold und Silber vergeben wird.
Manchen  Cineasten  ist  auch  noch  die  Filmemacherin  Lotte
Reiniger  ein  Begriff,  die  vor  allem  mit  Scherenschnitten
arbeitete,  welche  sie  beispielsweise  zum  frühesten
abendfüllenden Animationsfilm zusammenfügte, der noch erhalten
ist: „Die Abenteuer des Prinzen Ahmed“ (1923-26) heißt das
Opus, das aus rund 100.000 Einzelfotos der jeweils sukzessive
verschobenen Scherenschnitte besteht. In Dortmund kann man das
staunenswerte Ergebnis in Augenschein nehmen.

Erschütternd die Vita der gebürtigen Schlesierin Else Berg,
die sich 1910 in Amsterdam niederließ und ab 1914 zu einer
Künstlerkolonie in Schoorl bei Bergen aan Zee zählte. Mit
ihrer expressionistischen Malerei gehörte sie in die erste
Reihe der niederländischen Moderne, doch nachdem sie 1942 im
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KZ Auschwitz-Birkenau ermordet wurde, geriet sie derart in
Vergessenheit, dass sie 1951 in einem Dortmunder Überblick zur
neueren niederländischen Kunst gar nicht vertreten war. Der
ihr  gewidmete  Raum  ist  gewiss  ein  Highlight  der  neuen
Dortmunder  Ausstellung.

Typisch „weibliche Genres“?

Madame  d’Ora:  Anita
Berber und Sebastian
Droste,  Fotografie
aus  der
Tanzproduktion  „Die
Tänze  des  Lasters,
des Grauens und der
Ekstase“,  1922
(Österreichische
Nationalbibliothek,
Wien © Madame d’Ora)

Sehenswert  sodann  die  Tanzfotografien  von  Dora  Kallmus
(„Madame d’Ora“), die die ausdrucksvollen Auftritte von Anita
Berber und Sebastian Droste mit zeittypischem Gestus gültig
festhielt. Schon der Titel ihres Kunstbuchs „Die Tänze des
Lasters, des Grauens und der Ekstase“ (1923) klingt expressiv.
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Als  Wiederentdeckungen  dürfen  die  Grafikerin  Emma
Schlangenhausen  (sakrale  Motive,  Tierszenen)  oder  auch  die
Keramikerin Kitty Rix mit ihrer Lehrerin Vally Wieselthier
gelten. Ob Keramik oder auch Seidenstickereien (von Martha
Worringer) als eher „weibliche Genres“ wahrgenommen werden,
sei  dahingestellt.  Es  wird  wohl  so  gewesen  sein,  dass
männliche  Zeitgenossen  derlei  Kunst  belächelt  haben.

Unter Einsatz des Körpers

Ein ganz anderes gesellschaftliches Klima äußert sich in den
Kunstwerken der Fluxus-Zeit (Kuratorin dieses zweiten Teils:
Anna-Lena  Friebe).  Freilich  waren  auch  damals  die
Benachteiligungen  noch  längst  nicht  vorüber,  doch  die
Gegenwehr  nahm  –  im  Umkreis  des  erstarkten  Feminismus‘  –
andere Formen an. Mit allen Mitteln bis hin zur Performance
und  zum  Happening  zogen  Künstlerinnen  nun  zunehmend
Geschlechterrollen  (Stichworte:  liebende  Frau  und  Mutter,
aufopferungsvolle  Sorgearbeit)  in  Zweifel;  mitunter  geschah
dies auf so drastische Weise, dass nun vor einer Nische der
Ausstellung  eine  jener  heute  weithin  üblichen  „Trigger-
Warnungen“ vor Darstellungen von (sexualisierter) Gewalt zu
lesen ist.



Keineswegs  nur  „dienende“,  sondern  eigenständige
Protagonistin  der  Fluxus-Szene:  „Charlotte  Moorman
performing  Nam  June  Paik’s  Opera  Sextronique“,  9.
Februar 1976 at Film Makers Cinematheque, NYC / Museum
Ostwall im Dortmunder U. (© Dick Preston)

Selbsternannter Fluxus-Guru

Auch im Fluxus und artverwandten Kunstrichtungen ließ man(n)
die Frauen nur ungern „mitspielen“. Als großer Guru gerierte
sich George Maciunas, der auch Deutungs- und Auswahlhoheit
beanspruchte. Da in den 1960ern der herkömmliche Werkbegriff
geradezu zerbröselte, lassen sich einzelne Arbeiten eigentlich
nur  im  Kontext  der  Zeitgeschichte  und  des  Zeitgeistes
angemessen  beschreiben.  Generell  kennzeichnend  sind  die
starken Alltagsbezüge und der entschiedene Einsatz des eigenen
Körpers. Spontane Handlungen zählen mehr als Dauerhaftigkeit.
Mit derlei Instrumentarium ließen sich (unterm Leitsatz „Das
Private ist politisch“) persönliche Leidens- und Widerstands-

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/charlotte-moorman_sm


Geschichten ganz anders erzählen, als etwa mit Gemälden oder
Skulpturen.

Drastischer  Körpereinsatz:  Shigeko  Kubota  „Vagina
Painting“, 1964 (Fondazione Bonotto, Colceresa, Italien
/ Foto Peter Moore © Northwestern University)

Yoko Ono, John Lennon und andere Paare der Kunst

Bemerkenswert  zudem,  wie  sich  in  den  60ern  und  70ern  am
Horizont ein neues Verständnis von Partnerschaft in Kunst und
Leben abzeichnet. Nicht zuletzt sind hier John Lennon und Yoko
Ono (in der Ausstellung von ihr zu sehen: die gefilmte Aktion
„Cut  Piece“,  1964)  zu  nennen,  die  einander  beispielhaft
inspirierten. Das berühmte Foto von ihrem „Bed-In“ aus dem
Amsterdamer Hotel darf nicht fehlen, um auf die Erinnerungs-
Sprünge zu helfen.

Weitere,  eher  fachweltlich  erörterte  Kunst-  und
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Liebesbeziehungen  führten  Dorothy  Iannone  und  Dieter  Roth
sowie  Alison  Knowles  und  Dick  Higgins.  Kunst-  und
Gesellschaftsgeschichte sind an diesen Punkten eng miteinander
verwoben. Man versenke sich nur in die oft kleinteiligen,
nicht  selten  hintersinnig-ironischen  Handlungsanweisungen
einiger  Arbeiten.  Die  Einlässlichkeit  kann  auf  lohnende
Zeitreisen führen und dabei allerlei Denk- und Seinsblockaden
lockern.

„Tell these people who I am“. Künstlerinnen in Expressionismus
und Fluxus. 25. Oktober 2024 bis 23. März 2025. Museum Ostwall
im  Dortmunder  U  (6.  Ebene).  Geöffnet  Di,  Mi,  Sa,  So  und
feiertags 11-18 Uhr, Do und Fr 11-20 Uhr. Eintritt 9 Euro,
ermäßigt 5 Euro.

Zur  Ausstellung  ist  ein  222  Seiten  starkes  „MO-Magazin“
erschienen.

www.dortmunder-u.de
www.dortmunder-u.de/kuenstlerinnen
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